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			Varvuole – 
Nächte alter Angst

			Am Abend senkt sich die Dunkelheit wie ein schwerer Mantel über Grado. Unzählige Touristen strömen zum Porto Mandrac-chio. Das Meer liegt regungslos da, eine schwarze, atmende Leere. Dann setzen die Trommeln ein. Fern zunächst, wie ein Herzschlag aus der Tiefe, dann immer drängender, unerbittli-cher. Eine Stimme durchschneidet die Nacht: Sie kommen. Vom Meer. Furchtlos. Aus dem Nebel gleiten die ersten batele in den Hafen. Flachbodige Totenbarken, nur von flackernden Öllampen erhellt, gesteuert von verhüllten Gestalten ohne Ge-sicht. Langsam kriechen sie den Y-förmigen Kanal entlang, Geisterschiffe aus einer Zeit, die nie vergehen soll. Mütter zer-ren ihre Kinder in die Häuser. Die Meereshexen sind zurück! Kaum berühren ihre Füße das Pflaster, brechen sie hervor – ein heiseres Heulen peitscht durch die Gassen. Kreidebleiche Ge-sichter, schwarze Gewänder, zerrissene Netze wie Leichentücher, grauweiße Perücken wie Tang vom Meeres-grund. Ihnen stellen sich die populane entgegen: Frauen der Stadt, bewaffnet mit Kreuzen, Knoblauch und vergessenen Worten im Gradeser Dialekt. Die Trommeln treiben den Kampf voran, bis er auf einer Bühne am Damm kulminiert – das schwarze Meer als stumme Kulisse. Schließlich ergeben sich die varvuole auf der Piazza Biagio Marin: ein Triumph über die Mächte der Tiefe. Doch unter dem Jubel bleibt etwas zurück – die Ahnung, dass diese Angst älter ist als jede Erinnerung. Und niemals ganz verschwinden wird.

			Die Legende der Varvuole reicht bis in die Zeit der Uskoken (um 1600) zurück. Jedes Jahr am 5. Jänner um 17 Uhr wird sie am Porto Mandracchio lebendig. 

		

	
		
			

			Meiner Lektorin Silvia gewidmet

		

	
		
			Die Namen

			Emilios Vertraute, Bekannte und ›4-Pfoten‹

			Contessa Marta-Luisa Caramello. Jg.1948. Inhaberin Villa Giuliani. 

			Biscotti. Emilios verhaltensauffälliger Zwergdackel.

			Isabella Bianca d’Estaccio (†17.04.2025). Ehemaliges Topmodel.

			Bella. Isabellas weiße Malteserhündin und Biscottis Freundin.

			Francesca Santis. Emilios Tochter und Mutter von Elena Bianca.

			Sandro Mauri. Ehegatte von Francesca und Vater von Elena Bianca.

			Elena Bianca (* 08.06.2025). Tochter der Beiden (auch Leni genannt).

			Jannik Lindner-d’Estaccio. Sohn Isabellas. Lebt in Augsburg.

			Sylvie und Peter. Emilios langjährige Freunde aus Österreich.

			Agnes Weninger. Kulturbeauftragte von Grado. Verpartnert mit Alice.

			Maggiore Alice l’Ammorbidare. Carabinieri-Kommandantin, Grado.

			Bruno Paresi. Freund und Schachexperte Emilios. Vivians Freund.

			Vivian Lockhart. (Kira v. Halcvitt) Autorin, Brunos Freundin.

			Eleanor Hartley. Ihr neuer Name.

			Luca Moretti (†2024). Ehem. Fischer und langjähriger Freund Emilios. 

			Celestina Velluti. Innenarchitektin. Triest.

			Thobia. La Botega.

			Nele. Lounge Bar Duca D’Aosta.

			Alessio. Ihr Sohn.

			Dottoressa Paola Frivallecci. Emilios Ärztin in Triest.

			Italienisches Kultusministerium

			Tenente Enzo Bellini. Einsatzleiter der TPC-Taucher.

			Maresciallo Tommaso Ferretti. Taucher.

			Appuntato Scelto Giulia Rinaldi. Taucherin.

			Professoressa Santer Vitkam. Meeres-Archäologin.

			Dottoressa Moira Callaghan MacLeod. Forensische Anthropologin.

			Sonstige

			Concetta. Nanny. Von Elena Bianca auch Cetta genannt.

			Alessandra Vitale. Hotel Managerin. 

			Giacomo Pellegrini. Küchenchef des Restaurants ›Aureo‹.

			Elio Bartoli. Marina Manager & Hafenmeister.

			

			Renato Bellamonte. Barpianist im Laguna Aurea.

			Massimo Calderone. Concierge im Laguna Aurea.

			Gabriella. Housekeeping-Managerin, Villa Giuliani & Laguna Aurea.

			Tancredi. Chauffeur von Emilios und Isabellas Taxidienst.

			Rajiv und Sunita Kapoor. Haushälter in Isabellas Londoner Haus. 

			Colonnello Marco Santini. Staatsanwalt. Antimafiabehörde.

			Luka Horvat. Abnahmekapitän der Greenline Werft.

			Matteo Riccardo Leone. Bankier aus Liechtenstein.

			Salvatore Leone. Einstiger capo in Grado. Vater von Matteo.

			Margot Sinclair. Executive Director. Streamingplattform Vistara.

			Desislava und Teodora Georgieva Stoyanova. Schwestern.

			Nadia Velin alias Elise Verhoeven alias Laura Caravelli und Tatjana Marku alias Marijke van Dalen. Identitäten der Schwestern.

			Gregor Ianev. Sofia. Fälscher.

			Keller und Meier. IT-Forensiker. Polizei Liechtenstein.

			DSI Alistair Hawthorne. Einsatzleiter, NCA, London.

			Mirella Weichsberger. Fernsehmoderatorin.

			Gäste im Laguna Aurea

			Erskine Throckmorton. Earl of Ravenswood.

			Lady Seraphina. Seine Frau.

			Dr. Heinrich Vollmer. Kunstrestaurator.

			Sir Jonathan Whitcombe. Pensionierter Diplomat.

			Mathilde Kováts. Opernsängerin.

			Fräulein Luisa Berger. Ihre Begleiterin.

			1615

			Juraj Radulović. Uskoke. Hauptmann.

			Marko Vukadinović. Uskoke. Bootsmann.

			Don Giovanni de’ Medici. General im Dienste Venedigs.

			Sopracomito Andrea Morosini. Venezianer. Kapitän.

			Admiral Christoforo Veniero. Generalprovidur für Dalmatien.

			Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Ereignisse sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und nicht beabsichtigt.

		

	
		
			Prolog

			Die bezaubernde Lagunenstadt an der italienischen Adriaküste hatte schon viele Geschichten gesehen. Keine war spurlos vergangen. Das Wasser trug sie weiter, von Kanal zu Kanal, von Generation zu Generation – leise, geduldig, unerbittlich.

			Für Emilio Bombolone war Grado längst mehr als ein Ort des genussvollen Rückzugs – es war zur Grammatik seines Lebens geworden. Zwischen Törns mit der neuen Yacht und langen Abenden am Meer hatte sich etwas gefügt, das nach Bestand roch: ein neues Leben an der Seite von Isabella d’Estaccio, einst Ikone der internationalen Laufstege, nun Gefährtin, Skipperin, stille Kraft.

			Gemeinsam blickten sie auf ein Vorhaben, das nach Sonne, Familie und Aufbruch duftete. Auf einer der Inseln wuchs Laguna Aurea aus dem flachen Grund: ein exklusives Resort, das Eleganz mit der stillen Schönheit der Lagune zu verbinden suchte – als ließe sich Schönheit verpachten, wenn man sie nur klug genug rahmte. Freunde, Geschäftspartner und alte Weggefährten begleiteten diesen Aufbruch, und Emilio genoss das seltene, ein wenig schwindelerregende Gefühl, dass das Leben sich endlich auf die heiteren Dinge besonnen hatte.

			An manchen Abenden stand die Zeit still: Emilio und Isabella, ein Glas Wein in der Hand, das goldene Licht der untergehenden Sonne auf dem Wasser. Das Dackelchen Biscotti und die Malteserhündin Bella wachten über die Villa und die Lagune – als gehörten auch sie zu jenem unsichtbaren Kraftfeld, das sich seit jeher um Emilio Bombolone gebildet hatte.

			Es hätte so bleiben können.

			Doch die Lagune von Grado kannte keine endgültige Ruhe. Unter ihrer glatten Oberfläche ruhten Geschichten, die älter waren als jede Villa und zäher als jedes Gerücht.

			In jenem Sommer begann sich vieles zugleich zu bewegen. Die britische Investigativjournalistin Vivian Lockhart stellte Fragen, die besser ungestellt geblieben wären – und geriet ins Visier einer Verbrecherorganisation, deren Fäden weit über Italien hinausreichten. Ermittlungen, längst in Bewegung, fanden plötzlich ihren Weg bis nach London und zurück in die stillen Gewässer vor Grado.

			Zur gleichen Zeit stießen Arbeiter bei Bauarbeiten in der Lagune auf etwas, das niemand erwartet hatte: die Überreste alter Galeeren aus der Zeit der berüchtigten Uskoken. Piraten, Söldner, Flüchtlinge – Männer, deren Geschichten seit Jahrhunderten zwischen Legende und Wahrheit schwankten, zwischen Vergessen und hartnäckiger Wiederkehr. Die Lagune gab nach und nach preis, was sie so lange bewahrt hatte – als hätte sie nur auf den richtigen Moment gewartet: Eine Sensation.

			So begann ein Sommer, in dem Vergangenheit und Gegenwart sich langsam ineinanderschoben wie zwei Strömungen im selben Wasser – unmerklich zunächst, dann unaufhaltsam.

			Und während die Welt um ihn herum unruhiger wurde, blieb Emilio Bombolone – wie so oft – genau dort, wo alles zusammenlief: im Zentrum des Geschehens, im warmen, unverwüstlichen Gravitationsfeld des Dolce Vita.

		

	
		
			Anno 1615

			Obere Adria 

			Die Flotte der Korsaren

			Die kleine Kriegsflotte war vor einer Woche aus Senj ausgelaufen, der rauen Festung an der dalmatinischen Küste. Harambaša1 Juraj Radulović führte den Verband: fünf wendige Ormanice2 und eine größere Fusta3, schwerer gebaut und mit einer Bugkanone aus Bronze bewaffnet. Die Rümpfe der Schiffe waren oberhalb der Wasserlinie rot gestrichen, darunter tiefschwarz – Farben, die Blut und Tod verhießen und allein durch ihren Anblick Schrecken säen sollten. Die Besatzungen – auf den Ormanice jeweils zehn bis zwölf Mann, auf der Fusta beinahe dreißig – wechselten sich unermüdlich beim Rudern ab. Tag und Nacht schlugen die Riemen ins Wasser, während Wachen standen. Alle Boote führten als Zusatz Lateinsegel, bereit, jeden günstigen Windstoß zu nutzen. 

			

			Unweit von Pula, einer jener überseeischen Besitzungen der Republik Venedig im Stato da Mar, stieß die kleine Kriegsflotte der Uskoken auf ein Handelsschiff – ohne Geleit, ohne Schutz. Radulović erkannte die Gelegenheit und gab sofort Angriffsbefehl.

			Gegen die flinken Ormanice hatte die schwerfällige Galeere keine Chance. Die ersten Enterhaken pfiffen durch die Luft, verfingen sich im Tauwerk, und im nächsten Augenblick stürmten Radulovićs kriegserprobte Männer an Bord. Wer sich ihnen entgegenstellte, fiel unter ihren Klingen.

			Unter einem überdachten Verschlag am Heck fanden sie einen gut gekleideten Venezianer – offenbar ein Edelmann. Sie zerrten ihn hervor und fesselten ihn an einen der Segelmasten. Todesangst trieb ihm das Geständnis von den Lippen: Gold, an Bord, und er verriet das Versteck. Die Uskoken rissen die schwere, eisenbeschlagene Kiste aus ihrer Verankerung und schleppten sie zur Fusta.

			Doch da – aus dem Hafen von Pula liefen zwei mächtige venezianische Kanonengaleeren aus.

			Juraj Radulović wandte sich noch einmal dem gefesselten Mann zu. Ein Hieb.

			Der Kopf rollte über Deck.

			Dann flohen die Uskoken.

			*

			Nach sechsunddreißig Stunden ununterbrochener Fahrt näherte sich die Flotte der Lagune von Grado, dem ursprünglichen Ziel. Die Männer waren erschöpft vom Rudern, von der salzigen Gischt und der angespannten Wachsamkeit. Als die Sonne aufging, flimmerte ihre Glast über dem Meeresspiegel und verwandelte die Lagune in ein trügerisches Versprechen.

			Radulović stand am Bug der Fusta und blickte schweigend voraus. Er war einer jener Venturini – ein Abenteurer aus altem, verarmtem Adel. Geboren in einer Familie aus der Herzegowina, aufgewachsen zwischen Grenzkrieg, Schmuggel und Glaubenseifer. Wie die türkischen Beys und die venezianischen Beamten legte auch er Wert auf sein Äußeres: Er trug ein langes, genietetes Gewand im ungarischen Stil, einen breitkrempigen Federhut und robuste Stiefel, die sich rasch bis zum Knie hochziehen ließen, um Furten und sumpfiges Gelände zu durchqueren. Bewaffnet war er mit einer Arkebuse, einem Beil und einem Stilett – Werkzeuge für Distanz, Nähe und letzte Entscheidungen.

			Als sie Morgo erreichten, rund dreieinhalb Seemeilen östlich von Grado, wandte sich Radulović an seinen ›Krmar‹, den obersten Bootsmann Marko Vukadinović. Mit einer knappen Handbewegung befahl er, die fünf Ormanice an den flachen Sandstrand des Banco d’Oro zu ziehen. Die Fusta hingegen sollte davor ankern – drohend, wie ein dunkler Wächter vor der Lagune. Radulović hatte vor, einige Tage zu bleiben.

			

			
				
						1	Hauptmann, militärischer Führer, Taktiker, eine charismatische Autoritätsperson. Das Wort stammt vermutlich aus dem Türkischen ›harami başı‹ (Anführer von Gesetzlosen).


						2	Kleines, offenes Ruderboot mit einem Zusatzsegel, in der Regel mit 8–12 Mann Besatzung. Die Ormanice war sehr flach gebaut, extrem wendig und primär auf Schnelligkeit und Überraschung ausgelegt.


						3	Ein leicht gebautes, schnelles Kriegsschiff des 16. und frühen 17. Jahrhunderts, zwischen Galeere und größerem Rudersegler stehend. Die Fusta wurde sowohl gerudert als auch gesegelt, führte in der Regel 20–30 Mann Besatzung und war häufig mit ein bis zwei leichten Geschützen – meist einer Bugkanone aus Bronze – bewaffnet. 


				

			
		

	
		
			März 2026

			Villa Giuliani 

			Im Gleichklang

			Das ehemalige Armani-Topmodel Isabella d’Estaccio und der Bonvivant Emilio Bombolone hatten einander am 17. April 2025 das Ja-Wort gegeben – nachdem sie sich ein Jahr zuvor kennengelernt hatten. Ihren ersten Hochzeitstag verbrachten sie in London, wo Isabella am Trevor Place in Knightsbridge ein elegantes Townhouse besaß. Eine Woche lang durchstreiften sie die weitläufigen Parks der Stadt, stets begleitet von ihren Hunden: Emilios Dackel Biscotti und Isabellas weiße Malteserhündin Bella, ebenso unzertrennlich wie ihre Besitzer.

			Nach ihrer Rückkehr luden sie zum Sonntagsbrunch in ihr großzügiges Doppelappartement in der Villa Giuliani, in unmittelbarer Nähe zum Porto Mandracchio.

			Zu Gast waren Emilios Tochter Francesca, ihr Ehemann Sandro und die inzwischen neun Monate alte Elena Bianca. Emilio und Isabella bewohnten zwei getrennte Wohneinheiten mit eigenen Eingängen, verbunden durch eine diskrete Zwischentür. Isabellas Appartement hatte die Triestiner Innenarchitektin Celestina Velluti erst im Vorjahr ganz nach ihren Vorstellungen gestaltet – eine gelungene Mischung aus zeitloser Eleganz und mediterraner Leichtigkeit.

			Die Begrüßung galt selbstverständlich zuerst Elena Bianca. Emilio hob die Kleine hoch, drückte sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr:

			»Mia bimba.«

			Sie lachte hell auf – sein Bart kitzelte sie.

			Auch Biscotti und Bella waren außer sich vor Freude. Noch ehe Francesca und Sandro eingreifen konnten, hatte Elena zwei feuchte Hundeschnauzen im Gesicht. Die Kleine quietschte vergnügt, die Eltern verzogen leicht gequält das Gesicht.

			Nach der ersten Aufregung nahm man am großen Esstisch Platz. Der neu angeschaffte Hochstuhl wirkte in Emilios seit Jahren auf souveräne Männerbedürfnisse zugeschnittenem Appartement beinahe wie ein Fremdkörper. Doch der frischgebackene nonno war restlos vernarrt in seine Enkelin und verwöhnte sie mit jener grenzenlosen Nachsicht, die offenbar exklusiv Großvätern vorbehalten ist. Isabella beobachtete das Schauspiel amüsiert. Sie selbst hatte einen erwachsenen Sohn in Augsburg, der noch keine feste Partnerin gefunden hatte – und mit dreiundfünfzig fühlte sie sich ohnehin noch nicht bereit für die Rolle einer offiziellen nonna. Francesca stand sie dennoch jederzeit mit Rat und Tat zur Seite. Italienische Mütter – selbst angeheiratete – sind schließlich ein Geschenk.

			»Na, wie war es in London?«, fragte Sandro und nahm einen Schluck Prosecco.

			Emilio trug noch seine Kochschürze. Für Elena hatte er eine Pasta mit Tomatensugo zubereitet, sorgfältig zerdrückt und zu einer breiigen Delikatesse verarbeitet. Er stellte den Teller Francesca hin. Emilio war der festen Überzeugung, dass man mit Pasta und Sugo gar nicht früh genug beginnen konnte.

			»Ich kannte Isabellas Townhouse ja von Fotos«, begann er, »aber so exquisit hatte ich es mir nicht vorgestellt. Und ihr indisches Haushälterehepaar – Rajiv und Sunita Kapoor – ist nicht nur unglaublich sympathisch, sondern auch hochprofessionell. Wie ihr wisst, habe ich Ende der Achtziger zwei Jahre in London gelebt, aber diese Stadt hat sich enorm verändert. Für mich war es einfach großartig.«

			Er nahm einen großen Schluck Prosecco, lächelte Isabella an und fügte hinzu: »Ich will bald wieder hin. Falls du mich noch einmal mitnimmst, dolcezza mia?«

			»Er war fantastisch«, antwortete Isabella und wandte sich an Francesca und Sandro. »Hier in Grado kenne ich ihn ja nur in seinen italienischen Outfits. Ich wusste nicht einmal, dass er eine komplette englische Garderobe besitzt. In London hielten sie ihn für einen echten Gentleman. Und er hat mich in die besten Restaurants der Stadt ausgeführt. Also ja – ich nehme ihn definitiv wieder mit.«

			Emilio grinste zufrieden. »1989 habe ich mir in der Royal Arcade an der Old Bond Street bei George Cleverley mein erstes Paar maßgeschneiderter Schuhe machen lassen. Vor ein paar Tagen war ich wieder dort, und stellt euch vor – sie haben meine Leisten immer noch! Meine neuen Oxford-Brogues werden mir in ein paar Wochen nach Grado geschickt. Aber genug von mir. Wie geht es euch?«

			Francesca nickte. »Wir haben uns mit unserer Leni gut organisiert. Am Vormittag ist sie bei mir in der Agentur, während Sandro die eine oder andere Führung macht – im Moment ist ja noch nicht allzu viel los. Am Nachmittag übernimmt er dann. Sie ist ohnehin ein echtes Papakind.«

			Sie lächelte. »Ich fahre entweder mit dem Boot zur Laguna Aurea, um den Baufortschritt zu überprüfen, oder kümmere mich um die Buchhaltung. Dein Rat, papà, mit freiberuflichen Fremdenführern zu arbeiten und sie pro Tour zu bezahlen, war goldrichtig. Das System funktioniert hervorragend.«

			»Und wie geht’s dir mit der Santa Lucia II?« fragte Isabella.

			»Am Anfang war ich ehrlich gesagt ziemlich nervös«, gab Francesca zu. »Ich hatte ständig Angst, irgendetwas falsch zu machen, wenn ich allein mit dem Kajütboot unterwegs war. Aber inzwischen genieße ich die Fahrten durch die Lagune richtig – sie geben mir Ruhe.«

			Francesca hatte – wie zuvor Emilio und später Sandro – den Sportbootführerschein gemacht, um Gäste durch die Lagune oder die vier Seemeilen zur fast fertiggestellten ›Laguna Aurea – Luxury Retreat & Marina‹ – zu fahren. Isabella selbst verfügte über jahrzehntelange Erfahrung auf den unterschiedlichsten Bootstypen und galt als versierte Skipperin. Vor zwei Jahren hatte sie Emilio unterrichtet.

			»Wir kommen gut zurecht«, antwortete Sandro. »Wir haben unseren Rhythmus gefunden. Und Leni ist einfach entzückend. Na ja – pünktlich um vier Uhr früh weckt sie uns. Wickeln, ein Schluck Tee, ein bisschen Kuscheln – und dann schläft sie wieder ein.« Er lachte leise.

			»Er ist ein wunderbarer papà«, sagte Francesca und sah ihren Mann liebevoll an.

			Man plauderte noch eine ganze Weile. Elena Bianca war inzwischen von Isabella sanft in den Schlaf gesummt worden. 

			Gegen zwei Uhr nachmittags wurde es für Emilio Zeit, mit den Hunden hinauszugehen. Auch die junge Familie verabschiedete sich und kehrte in ihre Wohnung im ersten Stock über der Agentur Santis im Altstadtzentrum von Grado zurück – während in der Villa Giuliani für einen Moment jene stille Ordnung herrschte, in der alles am richtigen Platz zu sein schien.

			Portorož

			Leinen los für etwas Neues

			Nachdem Emilio die Santa Lucia II im Vorjahr seinem Schwiegersohn überlassen hatte, machten er und Isabella sich auf die Suche nach etwas Neuem. Etwas Zeitgemäßem. »Weniger Alt-Hippie, mehr mondäne Riviera«, wie Isabella es trocken formuliert hatte. Fündig wurden sie bei Greenline Yachts in Slowenien. Schon während der Testfahrt im August des Vorjahres war Emilio auffallend still geblieben – ein sicheres Zeichen. Wenn ihn etwas wirklich überzeugte, brauchte er keine großen Worte. Die Entscheidung war gefallen: Die ›Greenline 58 Fly Hybrid‹ würde ihr verspätetes Hochzeitsgeschenk werden. Nach acht Monaten war die Yacht fertiggestellt. Isabella hatte mit der Werft vereinbart, sie in Portorož, Slowenien, zu übernehmen. Sie ließen die Hunde bei Francescas Agentur zurück und wurden von Tancredi, ihrem langjährigen Chauffeur ihres bevorzugten Gradeser Taxidienstes gefahren. Nach neunzig Minuten erreichten sie kurz vor neun Uhr morgens die Marina.

			Ein Vertreter der Werft und der verantwortliche Abnahmekapitän, Skipper Luka Horvat empfingen sie herzlich. Tancredi bewunderte die Yacht noch einen Moment lang, dann verabschiedete er sich und fuhr zurück nach Grado. Die fünfundzwanzig Seemeilen Heimfahrt würden Emilio und Isabella nach der Einweisung allein absolvieren – ganz bewusst.

			Horvat begann mit sichtbarem Stolz:

			»Ihre Greenline verfügt über zwei Dieselmotoren mit je 715 PS sowie zwei Elektromotoren mit je 25 Kilowatt. Das Dach der Flybridge und Teile des Bugdecks sind vollständig mit Solarzellen bestückt. Läuft der Diesel, fungiert der Elektromotor als Generator und lädt die Batterien. Sie haben eine Ankerautonomie von etwa 48 Stunden – danach genügen ein paar Fahrstunden, um wieder bei hundert Prozent zu sein.«

			Emilio hörte aufmerksam zu, stellte präzise Fragen, ließ sich Details erklären. Technik faszinierte ihn nur dann, wenn sie elegant gelöst war – und hier war alles durchdacht.

			Beim Rundgang zeigte sich die ganze Qualität der Yacht: Die großen Fensterflächen und die rahmenlose Windschutzscheibe fluteten den Salon mit Licht. Die großzügige Kombüse achtern ließ sich vollständig zum Deck öffnen. Zu Emilios Freude war auch ein Weinklimaschrank eingebaut. Mittschiffs erstreckte sich die Eignersuite über die gesamte Schiffsbreite – Kingsize-Bett, Sofa, begehbarer Kleiderschrank. Das Badezimmer hielt, was der übrige Raum versprach: Designer-Armaturen und elegantes Porzellan im Wechsel mit warmen Holzoberflächen und den geschwungenen Linien der Schränke. Im Bug lag eine weitere Zweikabine mit eigenem Bad; an Steuerbord, zwischen beiden Kabinen, hatte Isabella ein kleines Büro einrichten lassen, dort wo ein drittes Schlafabteil hätte sein können.

			Die ausfahrbare Badeplattform am Heck bot ausreichend Platz für Liegestühle, während auf der Flybridge eine elegante Lounge mit Steuerstand perfekte Rundumsicht gewährte.

			Nach gut zwei Stunden Einweisung liefen sie aus. Auf offener See erklärte Horvat ruhig:

			»Bei vier Knoten fahren Sie rein elektrisch. Erhöhen Sie nun auf tausend Umdrehungen.«

			Isabella gab sanft Gas. Auf dem Monitor erschien der Ladevorgang: 7,8 Knoten, zehn Kilowatt.

			»Bei zweitausend Umdrehungen gleitet die Yacht mit fünfzehn Knoten – und lädt weiter«, ergänzte Horvat.

			Isabella wendete Richtung Portorož. Die See lag ruhig, fast spiegelglatt. Sie beschleunigte auf zweiundzwanzig Knoten. Die Yacht glitt vibrationsarm und stabil dahin. Eine Meile vor dem Hafen schaltete sie auf Elektromodus, reduzierte auf fünf Knoten und steuerte die Greenline souverän rückwärts in den Liegeplatz.

			Horvat hob anerkennend die Augenbrauen.

			»Sind Sie sicher, Signora d’Estaccio, dass Sie diese Yacht zum ersten Mal steuern?«

			Isabella lächelte.

			»Ja, bin ich. Aber ich habe noch nie ein Boot gesteuert, das sich so leicht handhaben lässt.«

			Sie sah zu Emilio. Der nickte. »Wir sind begeistert.«

			Nach dem Vertäuen folgte der formelle Abschluss. Der Werftvertreter überreichte Vertrag, Schiffspapiere und die Eigentümerplakette. Dann löste er die weiße Schutzfolie am Rumpf. Darunter kam der Name zum Vorschein:

			›Elena Bianca‹.

			Sie stießen mit Champagner an. Eine zerschellende Flasche an der Bordwand war längst nicht mehr üblich – und für Emilio ohnehin eine barbarische Verschwendung eines guten Getränks. Kurz nach dreizehn Uhr gingen die Leinen los.

			

			Isabella wählte die Küstenroute: Piran mit seinem langen Pier und der venezianischen Architektur, dann das altösterreichische Triest, zuletzt Grado. Bei ruhiger See und zehn Knoten würden sie die fünfundzwanzig Seemeilen in zweieinhalb Stunden zurücklegen.

			»Siehst du die Häuser dort oben?«, sagte sie und deutete nach Steuerbord. »Vom Wasser aus wirkt Piran fast wie eine gemalte Kulisse.«

			Emilio folgte ihrem Blick. Die pastellfarbenen Fassaden staffelten sich über dem Felsen, der Campanile ragte wie ein eleganter Zeigefinger in den Himmel, und das Licht des frühen Nachmittags ließ die Stadt warm schimmern.

			»Zu schön, um real zu sein«, murmelte er. »Als hätte jemand beschlossen, dass Alltag hier keinen Zutritt hat.«

			Weiter draußen öffnete sich der Golf von Triest. Die See blieb glatt, fast höflich, und die Luft trug jenen eigenartigen Geruch aus Salz, Sonne und Weite.

			»Triest grüßt immer zuerst mit Würde«, meinte Emilio, als die Silhouette der Stadt am Horizont erschien. »Und dann mit Geschichten.«

			Isabella lächelte. »Das gefällt mir. Städte sollten das können.«

			Unterwegs überließ sie ihm immer wieder das Steuer, erklärte Anzeigen, Reichweiten und Energieflüsse. Emilio hörte zu, probierte aus, genoss – und spürte dieses leise Glück, das ihn stets befiel, wenn er etwas Neues vollkommen richtig machte. Vor ihnen lag nun nur noch die flache Linie der Lagune, das Wasser wurde heller, vertrauter.

			»Jetzt kommt Grado«, sagte Isabella ruhig. »Man merkt es nicht sofort – aber man fühlt es.«

			Emilio nickte. Genau so war es. Punkt sechzehn Uhr liefen sie in die Marina Porto San Vito ein. Das Anlegemanöver übernahm Isabella, präzise, souverän, fast beiläufig.

			»Ab jetzt übe ich täglich mit dir«, versprach sie lächelnd.

			

			Emilio sah sich um, atmete die vertraute Lagunenluft ein – und wusste: Diese Yacht passte zu ihnen. Zu diesem Leben. Und zu allem, was noch kommen würde.

			Duca D’Aosta

			Cin Cin

			Emilio hatte eingeladen. Nicht aus Anlass, sondern aus jenem inneren Bedürfnis heraus, das Glück zu feiern, solange es sich zeigt. Die unbeschwerten Londoner Tage mit Isabella und den Hunden, seine nipotina4, die neue Yacht, die Laguna Aurea, die ihrer Vollendung mit erfreulicher Geschwindigkeit entgegenwuchs – und überhaupt: la bella vita. Manchmal, so fand er, musste man das Glück an einen Tisch bitten, ehe es weiterzog.

			Die Küche seines Lieblingslokals, dem Duca D’Aosta, verband die Aromen alter Tradition mit jenen der Lagune: präzise, innovativ, dabei stets respektvoll. Außergewöhnlich hochwertige regionale Produkte trafen auf ausgewählte exotische Zutaten – eine subtile Reminiszenz an die kulinarische Welt der Seefahrer. Alles hatte Tiefe, nichts wirkte modisch oder bemüht; eine seltene, wohltuende Konsequenz. Emilio hatte Nele, die Besitzerin und langjährige Freundin, gebeten, eine Tafel für zehn Personen zu reservieren und eine großzügige Auswahl an frutti di mare vorzubereiten. Ach ja – und einen Hochstuhl für seine Enkeltochter.

			Neben seiner Familie waren Bruno und Vivian, Alice und Agnes sowie die Contessa Caramello, Besitzerin der Villa Giuliani, seiner Einladung gefolgt.

			Nach und nach trafen alle ein, es wurde herzlich begrüßt, gelacht, gerückt. Die kleine Elena schlief noch fest in ihrem Kinderwagen – ein Zustand, von dem Emilio wusste, dass er selten von Dauer war. Er bat die Contessa an den Ehrenplatz am Kopfende. Mit ihren achtundsiebzig Jahren war Marta Luisa – so durfte er sie seit jenem Ereignis vor fast drei Jahren nennen5 – noch immer bemerkenswert aufrecht, elegant und von jener unerschütterlichen Würde, die man nicht erlernen kann.

			Die Aperitifs wurden serviert und man prostete sich mit einem fröhlichen »cin cin« zu.

			»Ich freue mich sehr, euch alle um mich zu haben«, sagte Emilio. »Lasst es euch schmecken.« Ein diskretes Zeichen an Alessio, Neles Sohn, genügte – und die ersten Platten mit Meeresfrüchten fanden ihren Weg auf den Tisch.

			Isabella setzte sich zu Bruno und Vivian, während Emilio neben Agnes Platz nahm.

			»Du bist nun seit einem Jahr Kulturbeauftragte der Gemeinde Grado«, begann er, »zuständig für die Beziehungen zwischen Friaul-Julisch Venetien und Österreich – und wie ich höre, hast du dir seither noch mehr aufgeladen.«

			Agnes lächelte. »Nach ›GO! borderless‹ 2025 für Nova Gorica–Gorizia bin ich stärker in die Öffentlichkeitsarbeit und den Tourismus eingebunden. Ich habe nun ein Büro im Palazzo Regionale dei Congressi – zwei Minuten zu Fuß von unserem Bungalow ›Due Rose‹. Ein Luxus.«

			»Und offenbar hast du ordentlich Tempo gemacht«, meinte Emilio. »Fast vierzig Jahre hat es gedauert, bis das Nationalmuseum für Unterwasserarchäologie der Oberen Adria endlich eröffnet wurde.«

			»Hast du die römische Galeere schon gesehen?«

			»Nur kurz – aber ich werde mich noch eingehend damit befassen. Francesca plant dort Führungen, ebenso im Museo Civico del Tesoro di Grado6 gegenüber dem Rathaus.«

			Agnes winkte ab. »Ich habe nur an ein paar richtigen Rädern gedreht. Meine langjährigen Erfahrungen als freiberufliche Kuratorin für verschiedene Museen in Wien haben mich gelehrt, dass man mit Charme eher ans Ziel kommt. Das war ja auch immer dein Erfolgsrezept bei den Frauen gewesen, oder Emilio?«

			»Diese Zeiten sind vorüber«, erwiderte er trocken. »Ich bin glücklich verheiratet.«

			»Und Großvater«, ergänzte Agnes sanft, »einer sehr entzückenden Enkeltochter.«

			Emilio lächelte – ein still zufriedenes Lächeln, das ihr nicht entging.

			Am anderen Ende des Tisches erzählten Vivian und Bruno von ihrem Buchprojekt über die Geschichte des organisierten Verbrechens. Isabella hörte aufmerksam zu.

			»Habt ihr bereits einen Verlag?«

			»Mehrere Interessenten«, sagte Bruno. »Vivian verfügt über ausgezeichnete Kontakte.«

			»Wir planen drei Bände«, ergänzte Vivian. »Die Zeit vor den Weltkriegen, die zweite Hälfte des Jahrhunderts und die Jahre nach der Jahrtausendwende. Die ersten beiden sind bereits abgeschlossen.«

			Isabella hob erstaunt die Augenbrauen. »Unglaublich, und das in eineinhalb Jahren? Ihr müsst ja Tag- und Nacht daran gearbeitet haben.«

			Vivian spitzte die Lippen und flüsterte verschwörerisch:

			»In den Nächten haben wir meist andere Beschäftigungen …«

			Bruno verdrehte die Augen. Isabella lachte.

			»Und du findest trotzdem noch Zeit für deine Aufgabe als Medienvertreterin des Laguna-Aurea-Projekts?«

			»Aber selbstverständlich«, entgegnete Vivian. »Mit Vergnügen – und mit links.«

			Die Hunde hatten sich längst in ihr Körbchen zurückgezogen. Später verabschiedeten sich die junge Familie und die Contessa, während die übrigen noch bis weit nach Mitternacht zusammensaßen, redeten, lachten, genossen. Für Emilio war es ein Abend, wie er ihn liebte: leicht, lebendig – und voller guter Gründe, dankbar zu sein.

			

			Laguna Aurea

			Das Geheimnis im Lagunenschlamm

			Während das ›Laguna Aurea – Luxury Retreat & Marina‹ seiner Fertigstellung entgegenwuchs, begannen die Arbeiten zur Uferbefestigung rings um den Inselkomplex. Zwei Schwimmbagger waren im Einsatz. Einer von ihnen sollte neunhundert Quadratmeter Lagunengrund im Bereich der künftigen Marina auf eine gleichmäßige Tiefe von etwa acht Metern ausbaggern, das Ufer begradigen und befestigen. Der feste Grund ruhte verborgen unter einer zähen, mehrere Meter mächtigen Schlammschicht.

			In den ersten Tagen kamen die Arbeiten gut voran. Doch am vierten Tag, bei sieben Metern Tiefe, förderte der Schwimmbagger ein vier Meter langes, eisenbeschlagenes Holzstück zutage. Der Baggerführer bugsierte den Fund behutsam ans Ufer und alarmierte den Vorarbeiter der Hafen- und Uferbefestigungen. Dieser eilte herbei und erkannte sofort die Tragweite. Etwas Ähnliches hatte er vor Jahren bei Aushubarbeiten an der Enge La Fosa gesehen – damals waren Teile jahrhundertealter Galeeren aufgetaucht.

			Die strengen italienischen Bestimmungen ließen keine Wahl: Er informierte unverzüglich den Eigentümer Signor Bombolone, fotografierte das Fundstück und sandte die Aufnahme samt Ortsangabe an die Außenstelle der Soprintendenza7 in Aquileia, Via Roma. Die Antwort würde nicht lange auf sich warten lassen – solche Funde hatten in der Vergangenheit ganze Bauprojekte für Monate zum Erliegen gebracht.

			Dann ordnete er an, sämtliche Arbeiten im Hafenbecken einzustellen.

			

			Vaduz

			Stärke durch Struktur 

			Matteo mochte es, wenn Dinge ihren Platz hatten. Nicht aus Pedanterie, sondern aus Respekt. Ordnung war kein Selbstzweck – sie war eine Form der Höflichkeit gegenüber der Welt. Sein Büro im dritten Stock des Bankhauses war in hellem Holz und Glas gehalten. Kein Prunk, kein Gold, keine Kunst an den Wänden. Nur Licht, das durch die hohen Fenster fiel und den Blick freigab auf die sanften Hügel jenseits des Rheins. Vaduz lag ruhig da, diskret wie immer.

			Auf dem Monitor vor ihm liefen Zeitachsen. Veröffentlichungen, Podcasts, Retweets, Kommentare, Löschungen. Keine Inhalte, nur Muster. Er hatte die Jahre 2024 und 2025 zu einem Geflecht verdichtet, zu einem Diagramm aus Peaks und Abbrüchen, aus Beschleunigungen und plötzlichen Momenten der Stille.

			Hier, dachte er, war der Fehler.

			Nicht die Ermittlungen hatten die Società del Serpente zerstört. Auch nicht die Prozesse. Das alles war erwartbar gewesen. Was sein Vater unterschätzt hatte, war etwas anderes: die Geschwindigkeit, mit der sich eine Geschichte verfestigte, sobald sie oft genug wiederholt wurde.

			Matteo zoomte in einen schmalen Zeitraum. September bis November 2024. Eine Serie britischer Podcasts und Veröffentlichungen einer gewissen ›Kira von Halcvitt‹, formal sauber, gut geschrieben, auffallend präzise.

			Er öffnete ein neues Fenster: ›Vivian Lockhart‹.

			Der Name war nie offiziell geführt worden. Kein Impressum, keine Redaktion, keine ladungsfähige Adresse. Und doch tauchte er auf – in internen Verweisen, in Metadaten, in Randbemerkungen anderer Journalisten. Wie ein Schatten, der nur sichtbar wurde, wenn man nicht direkt hinsah.

			Matteo ließ ein Skript laufen. Es filterte nicht nach Namen, sondern nach Stil. Satzlängen. Übergänge. Die Art, wie Quellen eingeführt wurden. Vorsichtige Distanz, kombiniert mit beiläufiger Autorität.

			Das Muster war eindeutig.

			Er lehnte sich zurück.

			›Du bist nicht verschwunden‹, dachte er. ›Du hast nur den Namen gewechselt.‹

			Ein weiteres Fenster öffnete sich. Öffentliche Register. Wohnsitze. Buchveröffentlichungen. Forschungsprojekte. Ein Eintrag blieb hängen: Grado. Ein gemeinsames Werk mit Professor Bruno Paresi. Drei Bände, angekündigt, ambitioniert, historisch breit angelegt.

			Matteo lächelte nicht. Er notierte. Nicht der Ort war interessant. Auch nicht das Buch. Interessant war die Konstellation.

			Eine Frau, die bewiesen hatte, dass Öffentlichkeit töten konnte – ohne Blut. Ein Historiker, der Archive kannte wie andere Menschen ihre Wohnung. Und ein Umfeld, das glaubte, die Geschichte sei abgeschlossen.

			Matteo wechselte den Datensatz. Arbeitsmethoden. Kollaborationssoftware. Bibliografische Systeme. Öffentliche Hinweise auf Konferenzen, Panels, Peer-Reviews.8 Es dauerte nicht lange, bis sich ein Bild ergab.

			›Sauber gearbeitet‹, dachte er anerkennend. ›Aber offen.‹

			Er tippte eine kurze Notiz in sein privates Logbuch: Prüfen, ob die Darstellung hält.

			Dann schloss er die Analyse.

			Er stand auf und trat ans Fenster. Der Rhein zog träge vorbei, beherrscht, eingefasst, kontrolliert. Geld liebte solche Flüsse. Geschichte auch. Matteo dachte an seinen Vater, der als Schmied angefangen hatte. An die Werkstatt in Grado, an den Geruch von Metall, an die Hände, die Dinge formten, die halten mussten. Il Fabbro hatte bis zu seiner Festnahme geglaubt, Stärke entstehe durch Härte. Matteo wusste es besser. Stärke entstand durch Struktur.

			

			
				
						4	Enkelchen (diminutiv, zärtlich).


						5	Nachzulesen im Band 1 der Emilio Bombolone Trilogie.


						6	Das kleine Museum für Stadtgeschichte erklärt ausführlich Grados Vergangenheit.


						7	Soprintendenza Archeologia, Belle Arti e Paesaggio – die regionale Archäologie- und Denkmalschutzbehörde des italienischen Kultusministeriums. Diese ist die erste und wichtigste staatliche Stelle für archäologische Funde und ruft in der Regel auch Experten zur Untersuchung und Sicherung, wie beispielsweise die TPC.


						8	Peer Review (deutsch: Begutachtung durch Gleichrangige) ist ein Qualitätssicherungsverfahren in der Wissenschaft, bei dem wissenschaftliche Arbeiten von unabhängigen Fachkollegen (›Peers‹) geprüft werden, bevor sie veröffentlicht werden, um Fehler und Mängel zu identifizieren und die Qualität zu sichern.


				

			
		

	
		
			April 2026

			Laguna Aurea

			Taucher der Carabinieri

			Wenige Tage nach der Meldung des Fundes an die Soprintendenza, traf eine Taucheinheit der Tutela Patrimonio Culturale dei Carabinieri9 aus Triest ein. Ihr neun Meter langes Festrumpfschlauchboot diente als mobile Operationsbasis und lag ruhig schaukelnd in der Lagune.

			Den Einsatz leitete Tenente10 Enzo Bellini. Mitte vierzig, drahtig, mit wettergegerbtem Gesicht und kurz geschnittenem, grau meliertem Haar, verkörperte er den Typus des stillen Praktikers. Bellini war ein Mann der Taten, nicht der Worte. Er bewegte sich mit der ruhigen Präzision dessen, der mehr Zeit auf Booten als in Büros verbracht hatte.

			Maresciallo11 Tommaso Ferretti, der Cheftaucher des Teams, war Anfang dreißig – kräftig gebaut, breitschultrig, mit dichtem, dunklem Bart. Auf den ersten Blick wirkte er grob, beinahe bäuerlich, doch unter Wasser galt er als außergewöhnlich feinfühlig und besonnen. Eigenschaften, die ihn für sensible archäologische Fundstellen geradezu prädestinierten.

			Die dritte im Team war Appuntato Scelto12 Giulia Rinaldi. Schlank, athletisch, das schwarze Haar streng zurückgebunden, die Augen wach und konzentriert. Sie sprach leise und knapp, bewegte sich an Bord nahezu lautlos und überprüfte ihre Ausrüstung mit ritualhafter Sorgfalt. Sobald es hinab ins trübe Wasser ging, vertrauten ihre Kollegen ihr blind.

			Gemeinsam bildeten sie ein eingespieltes Team – routiniert, diszipliniert und getragen von jener stillen Ernsthaftigkeit, die Einsätzen eigen ist, bei denen es nicht nur um Beweise geht, sondern um Geschichte.

			*

			Sonar und Protonenmagnetometer

			Emilio ließ es sich nicht nehmen, das Taucherteam persönlich zu begrüßen. Schon aus der Ferne war zu erkennen, was ihm in diesen Tagen besonderer Stolz war: eine Greenline 58 Fly Hybrid. Wie ihr Eigner selbst verkörperte die Yacht keinen Protz, sondern jenen leisen Luxus, der souverän und durchdacht daherkam, getragen von dem stillen Wissen, dass wahre Größe nichts zu beweisen brauchte.

			Der Reisecruiser maß stattliche neunzehn Meter in der Länge und etwas über fünf in der Breite, glitt jedoch dank seines geringen Tiefgangs von kaum einem Meter beinahe mühelos durch das flache Wasser der Lagune.

			An Bord befand sich auch Maggiore Alice l’Ammorbidare, die Chefin der Carabinieri in Grado. Alice stand entspannt an der Reling, die Sonne im Gesicht, und bemerkte, wie Emilios Hand oft einen Augenblick länger als nötig am Edelstahl verweilte – nicht prüfend, sondern beinahe zärtlich, als wollte er sich vergewissern, dass alles, was ihm inzwischen wichtig war, tatsächlich bei ihm angekommen sei.

			Dann erblickte Alice schon von Weitem das typische Boot der Taucheinheit. Sie selbst hatte bis vor zwei Jahren bei den Carabinieri des Tutela Patrimonio Culturale in Triest gedient, kannte zwei Teammitglieder noch gut – und freute sich sichtlich darauf, alte Kollegen wiederzusehen.

			Emilio ankerte in respektvollem Abstand zur Fundstelle. Alice gab sich zu erkennen, und Tenente Enzo Bellini ließ das Festrumpfschlauchboot routiniert an die ausgefahrene Badeplattform am Heck der Elena Bianca herangleiten.

			»Ahoi, Enzo!«, rief Alice ihm entgegen.

			»Ahoi, bellezza mia!«, erwiderte Enzo strahlend. »Dürfen wir an Bord kommen?«

			Von der Flybridge meldete sich Emilio zu Wort.

			»Ahoi! Kommen Sie nur alle an Bord. Ich bin gleich bei Ihnen, Signori!«

			Die Begrüßung zwischen Alice und ihren früheren Kameraden fiel herzlich aus, fast ausgelassen. Emilio kam von der Flybridge herunter, reichte den Tauchern die Hand und hieß sie willkommen. Da er wusste, dass im Einsatz kein Alkohol getrunken wurde, bot er Espresso, Wasser und Fruchtsaft an. Erst danach wandte sich das Gespräch den bevorstehenden Arbeiten zu.

			Tenente Bellini sah Emilio offen an.

			»Signor Bombolone, wie man Sie bereits informiert hat, werden wir hier wohl einige Zeit bleiben. Wir müssen sehen, was sich noch finden lässt. Die Fertigstellung der Marina wird also warten müssen. Ich hoffe, das bringt Ihre Eröffnungspläne nicht durcheinander?«

			Emilio zuckte gelassen mit den Schultern.

			»Wir liegen gut im Zeitplan. Natürlich hätten wir zur Eröffnung gerne auch den Yachthafen präsentiert, aber wir werden vorerst auf die Anlegestelle bei dem Casone Moretti an der Ostseite ausweichen. Von dort bringen wir die Gäste problemlos ins Resort.«

			Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu:

			»Fühlen Sie sich frei, mit Ihrem Team unsere Einrichtungen zu nutzen. Das Bar-Caffè und die Mitarbeiterkantine sind bereits geöffnet. Im Personalbereich stehen Duschen, Sanitärräume und bei Bedarf auch Zimmer zur Verfügung.«

			Bellini nickte dankbar.

			»Wir werden die meiste Zeit an Bord unseres Bootes bleiben, wir haben drei Kojen. Aber das Angebot für Essen und vor allem die Duschen nehmen wir gerne an. Vielen Dank, Signore.«

			»Sehr gerne«, erwiderte Emilio. »Und sagen Sie: Wie gehen Sie jetzt konkret vor?«

			Bellini stellte die Espressotasse ab.

			»Zunächst vermessen wir den Bereich mit dem Sonartiefenmesser. Etwa hundert Meter Länge, über die gesamte Breite des Fahrwassers. Wir erstellen ein präzises Tiefenprofil des Meeresbodens. Schon kleinste Anomalien können Hinweise auf weitere Wrackteile liefern.«

			Emilio hörte aufmerksam zu. Seine neue Yacht war serienmäßig mit einem CHIRP-Sonar13 ausgestattet; er wusste, wie fein sich damit Strukturen lesen ließen – und wo dessen Grenzen lagen.

			»Und wenn sich Teile bereits tief im Sediment oder im Lagunenschlamm befinden?«

			Bellini hob überrascht die Augenbrauen, erkannte dann aber sofort, mit wem er es zu tun hatte.

			»In diesem Fall setzen wir ein Protonenmagnetometer ein. Ferromagnetische Materialien – Eisenbeschläge, Kanonen, Kugeln, Anker oder Spanten – verursachen lokale Störungen im Erdmagnetfeld. Diese Signaturen können wir selbst dann erfassen, wenn das Material vollständig von Sediment bedeckt ist. Nichtmagnetische Objekte ignoriert das Gerät.«

			»Und Holz? Oder menschliche Überreste?«, fragte Emilio.

			»Das ist dann unser Part«, meldete sich Maresciallo Tommaso Ferretti erstmals zu Wort. »Giulia und ich arbeiten mit Saugern und Handwerkzeugen. Wir tragen Schlamm und Sediment Schicht für Schicht ab – kontrolliert und möglichst schonend.«

			Appuntato Scelto Giulia Rinaldi nickte zustimmend.

			»Es ist Feinarbeit. Im Grunde archäologische und forensische Präzision zugleich. Aber wir haben Erfahrung. Wenn dort unten noch mehr liegt, Signor Bombolone, dann werden wir es finden.«

			Emilio lächelte.

			»Dann will ich Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten. Vielen Dank für die aufschlussreichen Erklärungen. Wenn Sie nichts dagegen haben, schaue ich in den nächsten Tagen noch ein paarmal vorbei – rein aus Neugier.«

			Bellini erwiderte das Lächeln.

			»Jederzeit.«

			Emilio verabschiedete sich und ging unter Deck in sein Büro, um zu telefonieren. Alice blieb noch, bis das Tauchteam wieder abgelegt hatte. Danach steuerten sie gemeinsam zurück nach Grado.

			Condominio Fortino, Grado

			Eine Fußnote zu viel

			Vivian Lockhart arbeitete am liebsten am frühen Vormittag – nicht aus Disziplin, sondern aus Erfahrung. Zwischen sieben und zehn Uhr war die Welt leise genug, um Geschichte nicht zu übertönen. Der Tisch in ihrem gemeinsamen Arbeitszimmer war aufgeräumt: Laptop, Kopien aus dem Staatsarchiv Udine, Brunos nummerierte Notizen. Daneben kalter Espresso. Für ihr Buchprojekt arbeiteten Vivian und Bruno mit dem wissenschaftlichen Kollaborationstool Overleaf.14 Die ersten beiden Bände über die Geschichte der Mafia – von ihren Anfängen bis zur Jahrtausendwende – waren fertiggestellt. Der letzte Band sollte die Entwicklung der verschiedenen Mafiaorganisationen, Camorra, Cosa Nostra und der ›Ndrangheta nach 2000 beleuchten. Auch der Società del Serpente in Friaul-Julisch Venetien war ein umfangreiches Kapitel gewidmet. Sie überflog das bisher Geschriebene noch einmal:

			Fußnote 47.

			Sie hielt inne. In diesem Kapitel hatte Bruno und sie sechsundvierzig Fußnoten angelegt. Sie klickte auf die Zahl. Die Ergänzung war kurz, höflich, sachlich. Ein Verweis auf ein Protokoll von 2015 einer privaten Stiftung in Vaduz. Darunter ein einziger Satz:

			›Die Rolle der Società für den wirtschaftlichen Aufschwung in der Region wurde in der Forschung nicht berücksichtigt.‹

			Vivian lehnte sich zurück.

			Das Protokoll war ihr unbekannt, angelegt vor Jahren aus einer Quelle, die nie genannt worden war.

			Das war kein Zufall.

			*

			Sie öffnete das Änderungsprotokoll in Overleaf und kontrollierte den Versionsverlauf: Keine neue Version. Kein Zeitstempel. Kein Name. Nur: *Kommentar hinzugefügt.*

			Das ist kein Hack, dachte sie. Dafür ist es zu sauber. Ein direkter Eingriff hätte Spuren hinterlassen. Doch das Dokument verhielt sich, als wäre die Fußnote immer da gewesen. Als hätte sie sie selbst geschrieben und vergessen.

			Ihr Blick wanderte zur Bibliografie, zu den synchronisierten Datensätzen, zu jenen Metadatenfeldern, die beim Schreiben niemand beachtete – weil sie erst beim Export sichtbar wurden. Ein veränderter Eintrag hätte genügt. Das System hätte die Ergänzung beim Recompile15 eingefügt.

			Nicht als Vorschlag, sondern als Tatsache.

			Vivians Gedanken ordneten sich kühl und konzentriert.

			Das ist kein Angriff. Das ist eine Warnung.

			Wer immer das war, kannte ihre Arbeitsweise. Ihre Vorsicht. Vielleicht ihre Vergangenheit. Und vor allem: Der Unbekannte verstand Systeme – nicht, wie man sie bricht, sondern wie man sie dazu bringt zu tun, wofür sie gebaut sind. Sie überprüfte das Protokoll ein letztes Mal: Nichts. Makellose Leere.

			*

			Vivian schloss den Laptop und blieb einen Moment reglos sitzen. Dann griff sie zum Smartphone und tippte: *»Hast du Zeit? Ich glaube, wir haben einen Mitleser.«*

			Vivian hatte einst für das Time Out Magazine gearbeitet – 1968 als Londoner Stadtmagazin gegründet, 2022 konsequent ins Digitale überführt. Nach einem Postgraduiertenlehrgang für Konzeptkunst an der UCA in Farnham war sie 2024 nach Grado gekommen, um exklusiv über die Società del Serpente zu berichten. Die Geschichte ihres Lebens, hatte sie damals gedacht. Der große Wurf.

			Und genau so war es gekommen. Unter einem Pseudonym hatte sie einen Podcast lanciert – Live-Berichte, abgestimmt mit der Antimafiabehörde. Stück für Stück entlarvte sie die scheinbar ehrenwerte Gesellschaft als das, was sie war: eine Verbrecherorganisation mit Blut an den Händen. Ihre Reportagen schlugen ein wie Sprengladungen – präzise, brisant, von verstörender Bildkraft. Innerhalb weniger Stunden wurde die Journalistin zur Marke, ihre Recherchen zum Maßstab. Die mediale Welle, die Vivian Lockhart entfesselt hatte, begann sie zu verschlingen. Sie verließ fluchtartig ihr Airbnb in Grado; Bruno hatte sie aufgenommen.

			Vivian trat ans Fenster. Die Sonne lag flach über dem Meer, glitzerte trügerisch harmlos. Zum ersten Mal seit Langem dachte sie wieder an den Namen, den sie vor über einem Jahr abgelegt hatte: Kira von Halcvitt – ein scheinbar perfektes Anagramm von Vivian Lockhart.

			Oder doch nicht so perfekt?

			Hotel Savoy & Villa Giuliani

			Willkommen auf der anderen Seite

			Isabellas Smartphone mit der gespeicherten Nummer der Laguna Aurea klingelte kurz nach elf. Sie nahm ab, noch bevor der zweite Ton verklungen war.

			»Laguna Aurea, d’Estaccio. Pronto?«

			Einen Sekundenbruchteil lang Stille. Dann eine Stimme – kühl, kultiviert, mit jenem Londoner Timbre, das nicht bittet, sondern setzt.

			»Margot Sinclair. Vistara. Executive Director Original Limited Series – Europe. Ich suche Emilio Bombolone.«

			Die renommierte Streamingplattform Vistara hatte sich bereits 2024 die Verfilmungsrechte an Emilios Buch über den Fischer Luca und das Leben der casonieri gesichert. Ein Jahr später trat man mit einem erweiterten Angebot an das Team heran: Emilio sollte mit seinen Erzählungen aus der Lagune das Treatment – das narrative Fundament der Serie – liefern, Vivian Lockhart das Drehbuch verfassen und Bruno seine historische Expertise einbringen. Auch das Fischereimuseum von Grado war als Kooperationspartner vorgesehen. Der Beginn der Dreharbeiten war für August 2026 angesetzt. Vivian hatte den ersten Drehbuchentwurf längst an die Londoner Zentrale der Plattform übermittelt.

			Isabella lächelte. Nicht aus Höflichkeit. Aus Instinkt.

			»Er ist gerade nicht erreichbar.«

			»Schade«, erwiderte die Stimme. Kein Bedauern. »Dann richten Sie ihm bitte aus, dass ich ihn um sechzehn Uhr im Hotel Savoy erwarte. Ich habe exakt dreißig Minuten. Danach verliert sich mein Interesse erfahrungsgemäß sehr rasch.«

			Ein leises, amüsiertes Ausatmen. Dann, beinahe vertraulich:

			»Und bitte sagen Sie ihm, Isabella – ja, ich weiß, mit wem ich spreche –, dass ich ungern warte. Schon gar nicht auf Männer, die glauben, sie könnten meine Zeit stehlen.«

			Die Leitung war tot.

			Isabella blieb einen Moment reglos stehen. Sie kannte diesen Ton. Diese selbstverständliche Souveränität. Konkurrenz, dachte sie. Aber keine gewöhnliche. Als Emilio wenig später von seinem Spaziergang mit den Hunden zurückkam, legte sie ihm die Hand auf den Arm.

			»Du hast um vier einen Termin im Savoy«, sagte sie ruhig.

			Dann, mit einem Lächeln, das er kannte – und fürchtete:

			»Zieh etwas Appetitliches an. Sie frisst Männer.«

			Margot Sinclair saß in der Lounge Bar des Hotel Savoy, den Pool im Rücken, einen Espresso vor sich, den sie nicht angerührt hatte. Sie trug einen hellen, makellos geschnittenen Hosenanzug; nichts an ihr wirkte zufällig. Als Emilio eintrat, hob sie den Blick nicht sofort. Sie ließ ihn ankommen.

			»Mister Bombolone«, sagte sie schließlich. Keine Frage. Eine Feststellung. »Setzen Sie sich. Wir haben noch siebenundzwanzig Minuten.«

			Emilio lächelte – sein gewohntes Lächeln, charmant, weltläufig.

			Es prallte ab.

			»Miss Margot Sinclair«, sagte er. »London lässt grüßen.«

			

			»Wir grüßen nicht«, erwiderte sie. »Wir bewerten.«

			Nun musterte sie ihn offen. Nicht begehrend. Prüfend. Sie war von außergewöhnlichem Intellekt, scharfer Cleverness und einer beiläufigen Verwegenheit, die nichts beweisen musste. Dazu ein Gesicht von beinahe aphroditischer Perfektion: hohe Wangenknochen, klare Linien, Augen, die zu viel gesehen hatten, um leicht beeindruckt zu sein. Schönheit ohne Einladung.

			Emilio betrachtete sie offenbar einen Augenblick zu lange.

			»Ich hasse Langweiler«, sagte sie unvermittelt. »Sie nehmen mir die Freude am Leben.«

			Emilio zog eine Braue hoch. »Dann sind Sie hier falsch.«

			Endlich ein Lächeln. Kurz. Scharf.

			»Das werden wir sehen. Ich kann fast alles entschuldigen – Eitelkeit, Exzesse, sogar Größenwahn. Aber Langeweile? Niemals.«

			Sie lehnte sich zurück. »Erzählen Sie mir nichts. Wir kennen Ihre Geschichten. Kunst, Lagune, Mafia, Mythos. Lockhart und Paresi haben ein durchaus brauchbares Drehbuch vorgelegt. Mit beiden habe ich heute Abend einen Termin. An Ihnen, Emilio, interessiert mich nur eines: Sind Sie

			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			Tavernetta all’Androna

			Martini im Trockenen
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			Vaduz
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			Laguna Aurea
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			Condominio Fortino, Grado
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			Laguna Aurea

			Die Vergangenheit wird sichtbar 

			
			
			
			
			
			Ein Fund mit Sprengkraft

			
			
			
			VinArium 

			Die Wanderung eines weißen Königs 

			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			Spuren eines Harambaša 

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			Barcola, Triest

			Das Haus der Schwestern

			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			Laguna Aurea 

			Die Archäologin trifft ein 

			
			
			
			

			Zwischen Geschichte und Mythos

			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			Gewicht der Geschichte

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			Eine waschechte Schottin

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			Barcola, Triest

			Das unsichtbare Zentrum

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			Laguna Aurea 

			Cena italiana im Aureo 

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			

			Zwei Wochen zuvor in Vaduz

			Eine Rückblende

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			Museo di Archeologia Subacquea

			Eine römische Galeere

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			Laguna Aurea

			Ubi aqua aurum fit

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			

			
				
						

						

						

						

						

						

						

						

						

						

						

						

						

						

						

						

						

				

			
		

	OEBPS/image/15650267_v3_cover.jpg
Michaela I'Ostessa

| Emilio und
'das Geheimnis
‘der Lagune

B
/

Eine Reise durch Gefahren,
Geschichte(n), Genuss und
Sinnesfreuden der Lagunenstadt Grado





